Berei gar kaa Minut

Oder die verflossenen Jahre des Stefan Gerlach

"'S war schu fast wie Widerstand, 

we' mer net allaa dostand 

un sich noch e Gleichgesinnter fand..."

Der, von dem diese Zeilen stammen, heißt Stefan Gerlach. Seit fast 40 Jahren macht er jetzt Musik. Als 14-Jähriger gründete er mit zwei jüngeren Freunden seine erste Band und seitdem haben ihn Gitarre spielen und Texte schreiben nicht mehr losgelassen. Und das, obwohl er mehr als genug Gründe gehabt hat aufzugeben. Wenn man Stefan Gerlach beobachtet, wie er, Anfang 50, mittelgross, weder dick noch dünn mit leicht gekrümmten Rücken im Stuhl sitzt, traut man ihm seine Energie kaum zu. Die angegrauten Haare verschwinden fast völlig unter einem Basecap. Den Schnauzer, den er jahrelang getragen hat, hat er sich vor kurzem abrasiert. Alles in allem, wie ein "Rocker" sieht er nicht aus. Und trotzdem blickt er auf  ein bewegtes Musikerleben zurück.  

Ganz am Anfang spielte Gerlach mit seinen Freunden für die Halbstarken des Ortes. Ohne Mikrofon und Anlage im Hintergrund schrie er sich heiser. Damals war das im Programm, was Stimmung in die Bude brachte, egal ob Schlager oder Rock'n'Roll. "Als die Beatles aufkamen, hat sich das schlagartig verändert. Die Beatles haben uns mitgerissen. Den ganzen Schlagerscheiss haben wir dann vergessen", erinnert sich Stefan und wenn er spricht erkennt man deutlich den erzgebirgischen Dialekt. Frank, Schlagzeuger und "Managertyp" hat schon genaue Vorstellungen, gibt dem Träumen eine Richtung. Sie nennen sich " Gouverneurs ", investieren ihr erspieltes Geld in eine eigene Anlage und - für damalige Zeit eher selten - Ideen in eigene Songs. "Das rechne ich dem Frank immer noch ganz hoch an, daß er uns klar gemacht hat, wie wichtig das ist", sagt Gerlach und klingt ein wenig nachdenklich dabei. 

Der große Traum vom Leben als Rockstar ist schon nach wenigen Auftritten ausgeträumt. Auf die "Tauwetterzeiten" der frühen 60er Jahre folgt der große Kahlschlag: Das berüchtigte 11. Plenum der allmächtigen Einheitspartei macht Schluß mit der ungeliebten "Bit-Musik“, die "objektiv Unmoral und Skeptizismus" der Jugendlichen fördert. Unzählige Bands werden nur wegen der Musik, die sie machten, wegen ihrer Namen, Besetzung oder wegen des Aussehens verboten. "Gründe" dafür finden sich immer. Es ist auch eine Zeit, in der Leute von der Strasse geholt und ihnen die langen Haare abgeschnitten werden. "Unser Bandchef ist dann in die Kreisleitung der FDJ eingetreten, obwohl er ganz anders eingestellt war. Und wir haben uns die Haare geschnitten. So konnten wir dann nach einiger Zeit wieder spielen", erzählt Gerlach, wobei sich seine Stimme leicht überschlägt. In der CSSR herrschte da ein anderes Klima. Die Musiker hatten alle Freiheiten, durften Platten veröffentlichen und englisch singen, schwärmt Gerlach: "Der Sozialismus, wie er in der Tschechei gelebt wurde, war für uns eine Alternative." Dann kam der Prager Frühling. "Frank ist direkt in die Proteste reingeraten. Er hat gesehen, wie die Jugendlichen vor den Panzern saßen und da hat er sich gedacht, daß wir auch was machen müssen."

Die Jugendlichen schreiben "Sozialismus - Freiheit - Dubcek" auf die Strasse. Obwohl Dubcek zu dieser Zeit noch geduldeter KP-Chef in der Tschechoslowakei ist, kommt Frank wegen Staatshetze anderthalb Jahre in den Knast. Drei Freunde sitzen monatelang in Untersuchungshaft. Stefan ist zum Glück nicht dabei - er war am bewußten Abend nicht zu Hause. Doch für die  "Stewarts", Stefans zweiter Band, bedeutet das das Ende. Wieder verboten. Gerlach erzählt ohne Atem zu holen, fast wie ein Kind, das bestraft werden soll und sich keiner Schuld bewußt ist. Eigentlich wollten sie doch nur ungestört ihre Musik machen.  

Um das Spielverbot zu umgehen, zieht Gerlach in einen anderen Kreis der demokratischen Republik, nach Thalheim. Unter dem Decknamen Forte Quintett tritt er mit seinen Kumpels ein Jahr ohne Spielerlaubnis auf, dann kommt Frank aus dem Knast. Eine Einstufung bekommt der bei seiner Vorgeschichte natürlich nicht mehr. "Da er keine Musik mehr machen durfte, hatte Frank auch keinen Grund mehr dazubleiben. Er versuchte mit ein paar Freunden abhauen. Sie wollten mit dem Zug von Budapest nach Wien rüber. Sie stiegen in einen Luftschacht und haben sich einschließen lassen. Natürlich sind sie aufgeflogen und wieder in den Knast wegen 'Republikflucht'. In den 70ern verging eigentlich kein Jahr, in dem niemand aus dem Bandumfeld in den Knast gekommen ist", erzählt Gerlach. "Warum ich nicht versucht habe abzuhauen? Wahrscheinlich habe ich zu sehr am Erzgebirge gehangen", ringt er um eine Antwort. 

Der Fluchtversuch seiner Bandkumpel bleibt natürlich auch für Gerlach nicht ohne Folgen. Die Stasi hat ihn im Visier. Nach 1990 kann er seine Akte, den "OV Steppe", einsehen. "Ich hab dort alle meine Briefe wiedergefunden, fein säuberlich geordnet. Auch die Texte. Es gab zwar eine Zeit, wo ich lieber sämtliche gefährliche Literatur weggebracht habe, aber das es so schlimm war, hätte ich nie gedacht.", sagt Gerlach nachdenklich. "I/68, im Spannungsfall zu inhaftieren" stand als Vermerk auf seiner Akte. "Wir haben gefährlicher gelebt, als wir das gedacht haben", versucht er das Unfassbare in Worte zu fassen. 

Weil seine Freunde in Haft oder im Westen sind, gründet Stefan Gerlach 1970 Satori, eine Bluesrockband. Nach vier Jahren geht er wieder, das Ganze wird ihm zu kommerziell. 

Mit Wind, Sand & Sterne hebt er 1974 seine erste eigene Band aus der Taufe. "Wir waren damals neben den Folkländern eine der ersten Bands, die in der DDR Folkrock gemacht haben. So richtig zum Zuge sind wir aber nie gekommen. Wir hatten meist Besetzungsprobleme. In der Provinz fehlt halt immer mal ein guter Mann", berichtet Gerlach hastig. Trotzdem ist das die beste Zeit für ihn. Im Land hat sich eine Tramperszene herausgebildet. Die enthusiastischen "Hirschbeutelträger" reisen ihren Bands kreuz und quer durch die Republik hinterher. "Mein schönster Auftritt war 1978 in Rudolfstadt, vor 2000 Leuten. Zwei progressiv eingestellte Pfarrer hatten ein Hippiefestival organisiert. Die ganze Stadt voller  Langhaariger." Im Repertoire von Gerlach und seinen Kollegen tummeln sich neben Songs von Bob Dylan, Lenard Cohen und Donovan erstmals eigene deutschsprachige Songs, zum Teil in Mundart vorgetragen. 

Obwohl "Wind, Sand & Sterne" einige Erfolge aufzuweisen haben - immerhin sind sie eine der zehn Bands, die bei einem Wettbewerb zur FDJ-Förderung auserkoren werden - geht die Band nach zehn Jahren ein. Die alten Probleme. Und Gerlach hat keine Lust, sich bei den Mächtigen anzubiedern. 

1984 steigt Stefan Gerlach bei Sirius ein. "Verlorene Zeit!", wie er gesteht. "Wir waren viel zu groß. Konnten nicht in den kleinen Klubs spielen. Und dann sind wir auch noch überall rausgeflogen. Das waren zwar alles gute Musiker, aber die mussten immer so laut spielen, dass die Veranstalter uns vor die Tür gesetzt haben." Dazu kommt in den achtziger Jahren das große Sterben der Liveclubs. Discos sind viel interessanter als handgemachte Musik. "In all dan Kneipen un Läden, die mr kannten, war de Szene verschwunne un vorflugn ...", singt Gerlach in "Hinner dr Autobah'". Frust total. 

Sirius lösen sich kurz vor der Wende auf. Stefan belebt "Wind, Sand & Sterne" wieder, die mit "Wanderer" zu "WSW" fusionieren. Jetzt steht die Band vor neuen Problemen. Nach der Öffnung des "antifaschistischen Schutzwalls" bleiben die Säle leer. "Die Leute hatten halt anderes zu tun und vieles nachzuholen. Wir haben fast zehn Jahre gebraucht, bis wir wieder 100 zahlende Gäste hatten", sagt Gerlach ohne Groll in der Stimme. Auch beruflich sieht es für ihn nach der Wende nicht gut aus. Er verliert seine Arbeit als Bibliothekar in Meinersdorf, mit der er sich die ganzen Jahre neben der Musik über Wasser gehalten hat. "Zu DDR-Zeiten war Bibliothekar einer der schlecht bezahltesten Jobs. Plötzlich hab ich das Doppelte verdient. Das konnte sich die Gemeinde nicht mehr leisten", schaut er auf die für ihn vielleicht schwerste Zeit zurück. 

Die Zeit nach der Wende hatte auch ihr Gutes. Stefan erfüllt sich einen lang gehegten Traum und nimmt endlich seine erste Kassette auf, im Schlafzimmer eines Freundes. "Das war Homerecording im besten Sinne", lacht er. Mit "Wind, Sand & Sterne - Stefan Gerlach und Waachgefährten" kann er 1995 sogar eine CD veröffentlichen. Er hat sich entschlossen, ab sofort seine Songs nur noch im erzgebirgischen Dialekt zu schreiben. Bereits 1976 begann Gerlach sich im Zuge des einsetzenden Folkrevivals in der DDR mit der originären Musik seiner Heimat zu befassen. "Irgendwie bekam ich Schellack-Platten von Anton Günther aus den 20er Jahren in die Hand. Die Texte haben mir nichts gegeben, aber die Musik, die hat mich erschlagen. Das kann man nicht mit den heutigen Erzgebirgsgruppen vergleichen. Das war BLUES. Der Dialekt kam kernig. Das Gitarrenspiel war individuell, absolut nichts ausgerechnet", erklärt Stefan begeistert und verleiht seinen Worten mit Händen und Füßen Nachdruck. "Ich wollte immer was ganz Individuelles machen. Die Musik sollte man schon nach wenigen Takten erkennen." Irgendwie ist ihm das auch gelungen. Sicher, man hört häufig Gerlach's Vorliebe für Bob Dylan heraus, für einfache Gitarrenakkorde und Mundharmonika. Einzigartig, "individuell" wie Gerlach es vielleicht nennen würde, sind aber seine ehrlichen, immer etwas traurigen Texte, die vom Alltag berichten. Von seiner geliebten, geschundenen Heimat. Von Heim- und Fernweh. Von Lust und Frust des normalen Lebens. Gerlach ist sich bewußt, dass er mit seiner handgemachten Musik und den Mundarttexten wieder gegen den Strom der Zeit schwimmt. Aber er kann und will sich nicht anpassen. Ein Revolutionär war Gerlach sicher nie. Vielleicht ist er nur ein erzgebirgischer Dickkopf. Die Hoffnung auf den kommerziellen Erfolg oder den großen Durchbruch hat er längst aufgegeben. Wünsche für die Zukunft hat er trotzdem noch: "Wieder mal eine CD machen. Und im Starclub in Dresden möchte ich gern spielen." Warum eigentlich nicht?

"Un su dät ich sogn, gängs of Feierobnd mol zu,

iech berei gar kaa Minut.

Aah, wenn's emol in' Harz neiregn't 

Hat sich's doch gelunht..."

(aus "Berei gar kaa Minut")  
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